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Zur Lage der jüdischen Bevölkerung in Galizien

 
Ich weiß, daß, was ich in Nachstehendem sage, vielen

nicht gefallen wird; den Orthodoxen kann es zu modern,
den Modernen zu altmodisch, den Philanthropen zu
sozialistisch, den Sozialisten zu philanthropisch, den
Gelehrten zu laienhaft, den Indolenten zu unbequem, den
Vorsichtigen zu unvorsichtig, den Draufgehern zu zahm
sein. Für alle diese habe ich nur eine Erwiderung: ich gebe
die Dinge wieder, wie ich sie sah, wie ich sie auffaßte. Ich
konnte mich nicht dazu verstehen, auf Kosten der
subjektiven Wahrheit objektiv scheinen zu wollen.

B. P.
 
Im Anschluß an diverse Verhandlungen der beiden

Vereine, des Frankfurter „Israelitischen Hilfsvereins“ und
des „Jüdischen Zweigkomites zur Bekämpfung des
Mädchenhandels“ in Hamburg, hatte ich mich erboten, eine
Studienreise nach Galizien zu machen, um von bestimmten
Gesichtspunkten aus über die Lage der jüdischen
Bevölkerung dort mehr zu erfahren, als eine Beobachtung
außer Landes es ermöglicht. Die genannten Vereine
beauftragten Fräulein Dr. Sara Rabinowitsch und mich,
diese Studienreise zu machen, und es erwächst uns beiden
daraus die Pflicht, gesondert über die Eindrücke und
Erfahrungen unserer Reise zu berichten, und diesen
Bericht einem Kreise von Interessenten zu übergeben.

Um die äußere Reihenfolge der Reiseeindrücke
festzuhalten, habe ich ein Tagebuch geführt, das mir
ermöglicht, mir selbst jederzeit über Einzelheiten, die dem
Gedächtnisse leicht entschwinden, wieder Rechenschaft zu
geben. Das was ich heute zu bringen habe, ist aber weder
ein chronologisches Aufzählen, noch ein geographisches



Herzählen, vielmehr will ich mich bemühen, meine
Eindrücke stofflich so zu gruppieren, daß sich die Reise
und meine Absichten bei derselben als ein
zusammenhängendes Ganze darstellen.

Ich hoffe, daß das Niederschreiben mir selbst etwas Ruhe
gebracht hat, und daß mir von der Erregung, die mich
angesichts so vielen Elends, so vieler Verwahrlosung und
Versumpfung oft heftig erfaßte, nur soviel Wärme übrig
geblieben ist, um bei denen, die in geistigem Wohlstand
und in angeborenen und anerzogenen Sittlichkeitsbegriffen
leben, den Eifer zu notwendigen und, wie ich sicher glaube,
aussichtsreichen Taten zu erwecken. Ich denke, daß ich
meine Absicht, klar und übersichtlich zu bleiben, dann am
sichersten erreiche, wenn ich meinen Stoff in der Weise
gliedere, daß ich erst mitteile, was wir vorfanden und
beobachteten und, daran anschließend, meine Vorschläge
entwickle.

Vor allem muß ich mich aber dagegen verwahren, nach
nur fünfwöchentlichem Aufenthalt in Galizien für eine
Kennerin des Landes gelten zu wollen.

Meine österreichische Landsmannschaft, meine orthodox
jüdische Erziehung, und nicht zuletzt mein Beruf, der mich
auf eine zehnjährige Tätigkeit in der Armenpflege blicken
läßt, waren für mich selbst gewissermaßen die
Entschuldigung, mich zu einer Reise, die, wie ich hoffe,
nicht ohne praktische Ergebnisse bleiben wird, anzubieten.

Denn nicht alles, was dem Nichtösterreicher, und nicht
orthodox erzogenen Juden in Galizien fremd oder
befremdlich erscheint, kann einfach auf die Liste dessen
gesetzt werden, was mit dem westeuropäischen
Kulturhobel geglättet werden soll.

Man wird sich sehr davor hüten müssen, Dinge zu
verlangen, die der Individualität des Landes, das in seiner
Mischung von deutsch-österreichischen, polnischen und
jüdischen Elementen einen sehr bestimmten Charakter hat,
allzusehr widersprechen.



Neue Anforderungen können und sollen nur da gestellt
werden, wo es sich um eine Verkümmerung oder
Unkenntnis allgemeiner, für alle Völker gleich unerläßlicher
Kulturfaktoren handelt.

Um nach jeder Richtung hin fein unterscheiden zu
können, um Land und Leute gründlich kennen zu lernen,
müßte man allerdings jahrelang dort gelebt haben.
Dagegen ist aber zu erwägen, daß, wer jahrelang in einem
Lande lebt, sich in die Sitten und Gebräuche eines Volkes
einlebt, damit auch leicht die Fähigkeit unmittelbarer
Beobachtung und Beurteilung verlieren kann, und was an
Tiefe gewonnen wird, geht an Schärfe verloren.

Unserem besonderen Reisezweck gegenüber gibt es
Dinge, die nur der Konstatierung und keiner besonderen
subtilen Forschung bedürfen, Beobachtungen von
Einzelheiten, die Schlüsse auf das Allgemeine
rechtfertigen, ohne daß man deshalb „leichtfertig
generalisiert“.

Wenn wir z. B. bei einem Wunderrabbi im Zimmer sitzen,
– er bestreitet die Notwendigkeit von Knabenschulen – und
während wir sprechen, fällt meiner Reisegefährtin von der
Zimmerdecke herab ein schwerfälliges Ungeziefer in den
Schoß, da brauche ich in dem Hause keinen Scheffel Salz
zu essen, um mir über den Geist seiner Bewohner – Mann
und Frau – ein annähernd richtiges Bild zu machen.
Dasselbe gilt von den hervorstechendsten
Eigentümlichkeiten des Landes und seiner jüdischen
Bevölkerung, die wir nur eine relativ kurze Zeit beobachten
konnten.

Ich darf hinzufügen, daß wir unsere Aufgabe ernst
nahmen, daß wir eifrig beobachteten und unseren Zweck
nicht aus den Augen ließen. Als Frauen war es uns nicht
nur möglich, mit den intelligenten Kreisen zu verkehren,
sondern wir suchten und fanden Gelegenheit, mit Männern
und Frauen, Mädchen und Kindern des Volkes zu sprechen,
und manches Wort, mancher Blick ließ uns in Verhältnisse



und Zusammenhänge eindringen, die einem Manne
unzugänglich und doch für das Verständnis der Zustände
sehr wichtig sind.

Dennoch möchte ich für meinen Teil meinen Bericht
weder als erschöpfend noch als wissenschaftliche Arbeit
betrachtet sehen, da ich eine solche zu leisten nicht im
stande bin.

Ich kann nur sagen, wie ich als Frau die Dinge gesehen
habe und kann aus meinen persönlichen Eindrücken nach
meiner individuellen Auffassung Schlüsse ziehen und
Vorschläge machen.

Was die äußeren Reiseumstände betrifft, die ja auch ein
gewisses Interesse beanspruchen können, so muß ich
sagen, daß sie eigentliche große Gefahren, wie von
befreundeter Seite für uns befürchtet wurden, nicht boten.

Dennoch war die Reise tatsächlich mit Anstrengungen,
Unbequemlichkeiten und hygienischen Unzuträglichkeiten
aller Art verbunden.

Unter der Unsauberkeit mancher Hotels in den kleinen
Orten hatten wir speziell weniger zu leiden, weil ich stets
bestimmte Vorkehrungen zur Nachtruhe traf, und mit
großer Energie immer wieder verlangte, was mir
unerläßlich erschien. Männliche Reisende dürften nach
dieser Richtung viel mehr zu leiden haben, da ihnen die
Übung der Selbsthilfe fehlt. Selbstverständlich mußte ich
mich doch in vieles Ungewohnte finden; so mußte ich
lernen, meinen Konsum an Wasser sehr einzuschränken,
und an Stelle eines Stubenmädchens (jüdische)
Stubenknaben walten zu sehen!

Die Fahrten in den Lokalzügen schienen endlos, und
wenn nicht bei Benützung der 3. Klasse auf manchen
Strecken die Beobachtung der Mitreisenden die Zeit
gekürzt hätte, wäre diese Bummelei mit Aufenthalten von
10 Minuten bis zu einer Stunde eine unleidliche
Geduldsprobe gewesen.



Die Wagenfahrten bei kaltem Wind und Regen sind nicht
sehr behaglich, denn auch die guten Wagen und die guten
Straßen sind nach mitteleuropäischen Begriffen schlecht.
Aber manche Fahrt in der allverklärenden Maisonne war
schön, wenn sie durch frisch-grüne Buchen- und
Birkenwälder, oder, wie einmal bei Mondschein, durch
anmutiges Hügelland führte. Die kleinen Dörfer an den
Reichsstraßen liegen in ziemlich großer Entfernung
voneinander. Die ruthenischen Kirchen von eigentümlicher
Bauart, mit drei grauen Kuppeln gekrönt, sind fast die
einzigen festgemauerten Baulichkeiten, die man sieht. Die
Glocken, meist vier an der Zahl, hängen in einem niederen,
überdachten Gerüst in der nächsten Nähe der Kirche und
entbehren dadurch des weithintönenden Klanges. Die
Wohnungen sind meist niedere Hütten mit Strohdächern,
die tief über die kleinen Fenster und Türen herabhängen,
und für die jedes Fläckerchen Feuer auf dem offenen Herde
eine große Gefahr werden kann.

Überall Ziehbrunnen, aus denen nur langsam, bei
Bränden sicher entsetzlich langsam, Wasser geholt werden
kann, und deren Anlage in der Nähe von Abfuhrstellen aller
Art das ständige Vorhandensein von Typhus im Lande
ausreichend erklärt.

An den Fenstern der Bauernhäuser werden meist Blumen
gehalten, aber ich erinnere mich nicht, an den Fenstern der
jüdischen Behausungen, die uns vom Kutscher als solche
bezeichnet wurden, oder die wir aus irgend einer
Veranlassung kennen lernten, Blumen gesehen zu haben.

Auch sonst scheint der Sinn fürs Schöne unter dem
geistigen Drucke und der furchtbaren Not des täglichen
Lebens bei den galizischen Juden ganz erstorben. Die
Frauen und Mädchen putzen sich auffallend und
geschmacklos, aber sie schmücken sich nicht. An die
Wohnräume in ihrer hygienischen Unzulänglichkeit
ästhetische Ansprüche stellen zu wollen, klänge wie Hohn.
Auch die Synagogen sind jeden Schmuckes – auch des



durch die Gesetzesauslegung erlaubten – bar. Hie und da
ein schöner Messingleuchter, und in Brody ein wahrer
Schatz herrlicher alter silberner Thorakronen, sprechen
von vergangenen, besseren Zeiten.

Landschaftlich ist der größte Teil Galiziens, den wir auf
unserer Reise zu Wagen oder per Bahn kennen lernten,
ziemlich reizlos, flach und eintönig, und wir mußten uns oft
damit trösten, daß es fruchtbare Felder und gute Weiden
waren, die sich unseren etwas Abwechslung suchenden
Augen darboten.

Die Anlagen der Städtchen und Dörfer haben wir sich fast
gleichmäßig wiederholend vorgefunden. Ein großer,
viereckiger Platz, von niederen Häusern umstanden, der
Rynckplatz, auf dem der Markt abgehalten wird. Oft steht
in der Mitte eine Propination, irgend ein öffentliches
Gebäude, oder ein kleiner Komplex von Verkaufshütten.

Charakteristisch für die durchschnittlich analphabetische
Bevölkerung ist, daß die Firmenschilder nicht nur in
hebräischer und polnischer Sprache Namen und Handel
oder Handwerk verkünden, sondern daß, wie in der
Kinderfibel, ein Anschauungsbild gleichzeitig die
Verständigung mit übernimmt. Einige dieser Bilder
wiederholen sich ganz typisch. So die Schere und ein
verschlungenes Ellenmaß für die Männerschneider, ein wie
eine Käferlarve aussehendes, fest gewickeltes Kind auf den
Schildern der Hebammen u. s. w.

Die Märkte bieten ein sehr bewegtes, buntes Bild. Die
Bauern und Bäuerinnen in ihren grellfarbigen Röcken und
Tüchern, die Juden in der bekannten Tracht schreien und
gestikulieren heftig. Meistens „handeln“ sie, oft auch in
nicht unanfechtbarer Weise, in sogenannten
Luftgeschäften, Mäklerei, Übertragung von Ansprüchen u.
s. w. Wir sehen aber auch viele Juden schwere Arbeiten
verrichten, als Lastträger oder Fuhrknechte, aber das nur
stundenweise, gewissermaßen ruckweise. Eine
gleichmäßige, systematische, körperliche Arbeit vermeiden



sie, soweit ich es beobachten konnte; dagegen sind sie
Meister im Darben. Die Umsätze und der Verdienst für die
Juden sind sehr gering, die Preise der Lebensmittel sind
verhältnismäßig sehr hoch.

Bemerkenswert ist, daß man unter der jüdischen
Bevölkerung sehr wenig Krüppel sieht, wie man z. B. in
Italien bei der gleichen Armut so vielen begegnet. Unter
den Männern viele schöne Erscheinungen, wenn auch die
Mehrzahl hohlwangig, blaß und schmächtig, von
gedrückter und gebückter Haltung. Die Mädchen hübsch
und frisch, die Frauen früh gealtert und welk, machen oft
den Eindruck stumpfer Haustiere. Da die Orte, die wir
besuchten, bis zu ¾ jüdischer Bevölkerung aufwiesen, so
war ihr Charakter am Freitag Abend und Samstag ein von
den anderen Tagen vollständig verschiedener. Keine noch
so armselige Hütte, aus der nicht Freitag Abend eine
Anzahl Lichtchen blinken, und durch die Straßen schreiten
gravitätisch die Männer in der historischen polnischen
Tracht, an der sie festhalten, trotzdem sie keine andere
Bedeutung mehr hat, als das gelbe Abzeichen des
Mittelalters und bei jeder Arbeit störend ist.

Es liegt etwas ungemein Poetisches, Stimmungsvolles in
der Sabbatruhe, die sich mit dem aufdämmernden Abend
über die jüdischen Häuser legt, – aber wenn das kritische
Denken die Stimmung verscheucht hat, sagt man sich: die
Sabbatfeier in dieser altehrwürdigen Form ist nur dort
möglich, wo bei größter Dichte der jüdischen Bevölkerung
der Kontakt mit der fortschreitenden Welt aufgehört hat,
und der Fluch der Arbeitslosigkeit die Sabbatruhe so leicht
macht. Oder sollte Ursache und Wirkung eine andere
Reihenfolge haben, sollte nicht vielleicht die rücksichtslose
Auffassung der Sabbatruhe den Fluch der Arbeitslosigkeit
heraufbeschworen haben, weil sie den Kontakt mit der
fortschreitenden Welt durchbricht?

Traurig ist der Einblick, den der Samstag-Nachmittag-
„Korso“ in das gegen einst sehr veränderte jüdische



Familienleben bietet.
Scharen junger Mädchen ziehen, übertrieben modisch

geputzt, mit Offizieren und Gymnasiasten kokettierend,
durch die Hauptstraßen und die öffentlichen Gärten der
Städtchen. Wenn man dann erfahren hat, daß ihr
Wochenverdienst als Schneiderin, Fabrikarbeiterin,
Federsortiererin u. s. w. zwischen 80 Kreuzer bis zwei
Gulden schwankt, dann hat man allen Grund, ängstlich zu
werden um die Zukunft des jüdischen Volkes!

Als eine Art von Reiseplan diente uns ein Verzeichnis von
Städten und Dörfern, in denen sich eine Baron Hirsch-
Schule befindet. Ein vom Wiener Kuratorium im
liebenswürdigster Form ausgestelltes
Empfehlungsschreiben an die Leiter der Schulen, und eine
allgemein gehaltene Einführung seitens des Frankfurter
Israelitischen Hilfsvereins bildeten unsere
„Reisedokumente“.

Sehr erheiternd wirkte es einige Male, als der in dem
Frankfurter Brief ausgesprochene Wunsch, die
Überreicherin des Briefes in ihren Absichten zu fördern
und zu unterstützen, so aufgefaßt wurde, als ob wir eine
klingende Unterstützung erbitten wollten. Einer der
verschiedenen Beweise, daß wir uns in einem Lande
befanden, in dem rein ideale Bestrebungen kein allzu
rasches Verständnis finden.

Auf unserer ganzen Fahrt gingen wir nach dem Prinzip
vor, an jedem Ort zuerst die Baron Hirsch-Schule
aufzusuchen, mit Ausnahme der beiden Städte Krakau und
Lemberg, die solcher Einrichtungen pekuniär entraten
können, die aber für unsere Studien doch sehr lehrreiche
Anhaltspunkte boten.

Dem Prinzip, das sich auf der Reise als praktisch erwies,
getreu, will ich auch in meinem Bericht die Baron Hirsch-
Schulen zum Ausgangspunkt meiner Betrachtungen
machen. Ich will es gerne von vornherein aussprechen, und


